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Widerftand der Generäle gegen Aktionen, die keinen militärifchen Sinn
mehr hätten, fondern nur noch Ausbrüche des verbrecherifchen Wahn-
finns wären, vorläufig gebrochen fcheint, ill wirklich alles möglich
und alles zu fürchten. Diefer Wahnfinn des Endes aber wird fich
befonders nach Innen kehren. Doktor Ley droht befonders dem Adel
mit Vernichtung. Auch hier waltet die Nemefis. Denn der Adel hat in
Geftalt Hindenburgs und von Papens Hitler in die Macht eingefetzt
und nachher feine Herrfchaft geduldet. „Alle Schuld rächt fich auf
Erden." Vielleicht wird man in diefem Zufammenhang, ähnlich wie es

in Italien der ftürzende Fafchismus getan hat, jene „foziale Revolution"
proklamieren, die man einft verfprochen, aber nicht gemacht hat, und
hoffen, damit die Arbeiterfchaft und die neu proletarifierten Maffen
wieder an fich zu feffeln oder gar Rußland zu gewinnen. Aber der
Erfolg wird nicht größer fein als in Italien und bloß das Chaos noch
fchauriger werden. Vor allem aber befteht die Gefahr, daß auch die
fittliche und intellektuelle Elite des deutfchen Volkes in das Verderben
hineingeriffen werden und der Rache der Dämonen verfallen wird.
Vielleicht, daß ein ganz eiliger Vormarfch der Alliierten, befonders der
Ruffen, oder dann der Aufftand und Widerftand des deutfchen Heeres
felbft in diefer Beziehung noch einigermaßen rettend wirken könnte.
Jedenfalls muffen unfere fürbittenden Gedanken auf diefen Punkt
gerichtet fein.

Im übrigen ift diefer Schlußakt eines Teils des Weltgerichtes, das
wir erleben, zu groß nicht nur für unfere Worte, fondern auch für
unfere Gedanken. Parpan, 25. Juli.

Schweizerisches

12. Juli 1944.
Als das weitaus Wichtigfte, was fich im politifchen Leben der

Schweiz gegenwärtig ereignet, betrachte ich die Vorgänge innerhalb
des Sozialismus. In diefer Beziehung hat fich während der
Berichtszeit eine Entwicklung vollzogen, die eine gewiffe entfcheidende
Bedeutung befitzt.

Es find zunächft die vorgefchlagenen Ausfchließungen aus der
Sozialdemokratie erfolgt. Nicht alle, aber die wichtigften, weil eine Reihe
von Führern der Oppofition treffenden. Aller Proteft dagegen, der
ftark auch aus den Reihen der parteitreu Gebliebenen kam, hat wenig
gefrommt; die Spaltung ift vollzogen und zwar doch wefentlich, das
darf nicht verhüllt werden, durch den Befchluß der Partei felbft, die
damit bekundet, daß fie bleiben will, wie fie heute ift und eine lebendige

und aktive Oppofition in ihrem Schöße zu ertragen nicht ernftlich
im Sinne hat.
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An diefe Tatfache knüpft fich eine andere: Die Linksoppofition
(es gibt feltfamerweife fogar noch eine Rechtsoppofition, die wohl eher
in die „Vaterländifche Vereinigung" Birchers gehörte) hat fich mit der
„Partei der Arbeit" vereinigt und ift formell in ihr aufgegangen.

Wir haben alfo jetzt im wefentlichen zwei fozialiftifche Parteien,
fo wie früher nach der Trennung von Sozialdemokratie und Kommunismus.

Die beiden Pole einer Bewegung, die fich innerhalb der Einen
Partei hätte vollziehen und ihr Lebendigkeit verleihen follen, haben
fich zu felbftändigen Organifationen geftaltet. Darin liegt neben der
Verheißung natürlich eine Gefahr. Der ganze fchweizerifche Sozialismus

kann durch den Kampf der beiden Richtungen, die nun zu
Parteien geworden find, belebt und geftärkt, aber auch zerriffen und ge-
fchwächt werden.

Die Sozialdemokratie ift vor die Frage geftellt, ob fie wieder eine

fozialiftifche, vielleicht fogar revolutionär fozialiftifche Bewegung
oder ob fie eine im Wefentlichen lingksbürgerliche foziale Reformpartei
werden foil, wie fie es in ihrer Führung größtenteils fchon jetzt ift. Sie
würde dann wenn möglich noch mehr mit den Gewerkfchaften
zufammengehen und das Sammelbecken für folche Elemente werden, die voi
einem revolutionären Sozialismus erfchrecken, aber einer etwas gemä^
ßigten Sozialreform mehr oder weniger ehrlich zuftimmen.

Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß dies die Abficht der heute die
Sozialdemokratie beherrfchenden fogenannten Führerfchaft ift, ob fie
fich ihrer nun mehr oder weniger klar bewußt fei oder nicht. Aber es ift
keineswegs die Gefinnung aller in der Partei Gebliebenen.

Vorläufig tut diefe, als ob fie die berufene Hüterin des demokratifchen

Sozialismus fei und operiert wieder mit dem Vorwurf der Spaltung

gegen die Andern, befonders auch die im übrigen nicht zu
leugnenden Fehler des Kommunismus betonend. So in einer langen Erklärung,

welche die Partei erlaffen hat. Dem gegenüber muß um der
Wahrheit willen Folgendes feftgeftellt werden: Die fchweizerifche
Sozialdemokratie hat feit dem verhängnisvollen Parteitag von Luzern
im Jahre 1935, deffen Entfcheidung durch die Angft vor Muffolini und
Hitler, wie durch den Mangel an fozialiftifchem Glauben und Wollen
diktiert war, aufgehört, eine fozialiftifche Politik zu treiben. Sie hat
fich Hals über Kopf in den Militärpatriotismus geftürzt, hat aufgehört,
eine ernfthafte Oppofition zu leiften und ift vielfach geradezu eine
Stütze der Reaktion geworden. Es ift auch ein offenes Geheimnis, daß
diefe ganze Politik lange Zeit fehr wefentlich, wenn auch nicht gerade
zugeftandenermaßen, durch das leidenfchaftliche Begehren gewiffer Führer

nach einem Bundesratfitz beftimmt war. So hat man es allgemein
verftanden, in fozialiftifchen nicht weniger als in bürgerlichen Kreifen.
Wenn man diefe ganze Politik ausführlich darfteilen wollte, fo ließen
fich allerlei kraffe Illuftrationen diefes Sachverhaltes anführen. Es fei
vor allem auf das Verhalten des oberften „Führers", Robert Grimm,
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verwiefen, dem noch kurz vorher nichts „radikal" genug gewefen war,
oder eines Arthur Schmid, oder, wieder auf andere Art, eines Johannes
Huber, um von Leuten wie Ilg und Marbach vollends zu fchweigen.

Diefes Verhalten hat die Spaltung verfchuldet. Darüber kann gar
kein Zweifel fein. Schon lange hat fidi, was noch an lebendiger
fozialiftifcher Gefinnung im fchweizerifchen Sozialismus vorhanden war,
dagegen aufgeregt. Diefer Sachverhalt hat Nicole, dem bei allem, was
man gegen ihn anführen konnte, fozialiftifche Gefinnung und Grund-
fätzlichkeit nicht abgefprochen werden durfte, feinen Einfluß verliehen.

Sollte diefer die Sozialdemokratie fchon fo lange beherrfchende
Geift nun überwunden fein? Es hat nicht den Anfchein. Ihr Verhalten
bei den wichtigen Auseinanderfetzungen in der Bundesverfammlung ift,
von Ausnahmen abgefehen, fo lahm gewefen wie vorher. Es ift doch
zum Erftaunen, wenn in der „Volksftimme" der nationalrätliche Be-
richterftatter von dem „Genuß" redet, den ihm (und Andern) die durch
und durch reaktionären Reden von Steigers bereitet hätten. So weit
wären wir alfo, daß „demokratifche" Sozialiflen „Genuß" empfinden,
wo die Grundrechte der Demokratie mehr oder weniger verhöhnt werden,

wenn es nur mit Eleganz gefchieht. Dabei ift ja die St. Galler
„Volksftimme" ein Organ der Oppofition in der Partei felbft. „Wenn
folches am grünen Holze gefchieht, was foil am dürren werden?" Man
konnte aber auch in der „Berner Tagwacht" (3. Juli), der es an
radikalen Gebärden unter Umftänden nicht fehlt, einen Artikel lefen, der
im Anfchluß an einen in den „Bafler Nachrichten" (1./2. Juli) erfchie-
nenen eine ziemlich deutliche Erklärung an das Bürgertum und die
bürgerliche Reaktion enthielt, daß fie an der Sozialdemokratie, die ihrerfeits

mit den Gewerkfchaften verbunden fei, doch eine ganz andere
Hüterin des Beftehenden hätte als an der neuen Partei. Es ift auch aus
der Mitte der Partei felbft erklärt worden, daß fie erfchreckend
„überaltert" fei und viel zu ftark aus ftaatlichen Funktionären beftehe, die
ihre Stellung der Partei verdankten.

Es wird darauf ankommen, ob diefer Geift in der alten Partei
endgültig fiegt oder ob ein anderer durchbricht. Man muß fich aber darüber
klar fein, daß diefes Zweite nicht gefchieht, wenn nicht eine ganze
Schicht von Führertum (man fagt gröber „Bonzentum") befeitigt und
durch eine beffere, wirklich fozialiftifch gefinnte, erfetzt wird.

Aber auch die neue Partei hat ihre Probleme und Gefahren. Da ift
befonders das eine Problem: das Verhältnis zum Kommunismus. Wird
diefer in der Vereinigung der beiden Flüffe wirklich aufgehen oder die
herrfchende Strömung fein, in welcher die andere fich verliert? Die
Antwort auf diefe Frage ift von einem Faktor abhängig, den wohl kein
Menfch heute fchon klar erkennen kann: von der Entwicklung, die der
Kommunismus felber nehmen wird. Darüber hat Humbert Droz im
„Volksrecht" (10. und 11. Juli) einen Artikel veröffentlicht, der im
Anfchluß an eine Erklärung des ehemaligen amerikanifchen Kommu-
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niftenführers Browder die Dinge fo darftellt, als ob der Kreml und die
von ihm beftimmte Politik überhaupt kein dringenderes Bedürfnis
hätten, als mit der bürgerlichen Welt zu paktieren, um damit das
Chaos zu verhüten. Man hat Grund, zu diefer Darftellung ein dickes
Fragezeichen zu fetzen und fie der Kurzfichtigkeit zu zeihen. Sicher ill
bloß, daß Rußland und fein Kommunismus in Zukunft erft recht einen
überragenden Einfluß auf die ganze Arbeiterbewegung haben werden.

Einftweilen hat die erfte Tagung der vereinigten neuen Partei
folgende Erklärung abgegeben:

Die Föderation der Parteien der Arbeit und die Sozialdemokratifche Linke
betrachten als Endziel ihres Kampfes die Herftellung einer fozialiftifchen
Gefellfchaftsordnung. Innerhalb des heutigen Staates werden fie unabläffig und unter
Ablehnung jedes Burgfriedens die Rechte und Intereffen des arbeitenden Volkes
verteidigen.

Sie vertreten im befonderen die folgenden Tagesforderungen: Wiederherftellung
der verfaffungsmäßigen Freiheitsrechte, namentlich Aufhebung aller gegen

Arbeiterorganifationen gerichteten Verbotsmaßnahmen. Volle Anpaffung der Löhne
an die Teuerung. Umfaffende Maßnahmen gegen die drohende Arbeitslofigkeit
unter Aufhebung der Arbeitskompagnien. Einführung der Vierzigftundenwoche mit
vollem Lohnausgleich. Sicherung der Exiftenz der Kleinbauern und Gewerbetreibenden.

Sofortige Ausrichtung einer Altersrente von 200 Franken im Monat. Sofortige
Aufnahme normaler Beziehungen mit der Sowjetunion.

Die fufionierten Organifationen fühlen fich verbunden mit den freiheitlichen
und fozialiftifchen Bewegungen aller Länder, treffen jedoch ihre Entfcheidungen
über alle politifchen Fragen in voller Selbftändigkeit und gehen dabei von den
gefchichtlichen, politifchen und wirtfchaftlichen Befonderheiten unferes Landes aus.
Sie führen den Kampf für ihre Ziele auf dem Boden der demokratifchen Grundfätze

der Bundesverfaffung.
Die Fufion der beiden Organifationen wird in der Weife vollzogen werden,

daß die Angehörigen der Sozialdemokratifchen Linken bedingungslos und ohne
Ausnahme in die Parteien der Arbeit aufgenommen werden und in deren Organen
angemeffene Vertretungen erhalten.

Aus diefer ganzen Sachlage treten, wie mir fcheint, folgende Züge
mit Deutlichkeit hervor.

Erftens. Wir flehen nicht am Abfchluß, fondern erft am Anfang
einer umwälzenden Entwicklung. Der Sozialismus wird neue Formen
annehmen, und diefe Bewegung wird auch Anfätze zu neuen Erftar-
rungen fprengen. Jedenfalls ill die Gärung auch im fchweizerifchen
Sozialismus nicht zu Ende. Im Schöße der alten Partei find Elemente
genug vorhanden, die nicht gewillt find, den Weg nach rechts zu gehen.
Es wäre auch eine falfche Vorftellung, wenn man annähme, es feien
bloß die kommuniftifchen oder halbkommuniftifchenTendenzen, die fich
in der neuen Partei fammelten. Es find vielmehr zum guten Teil die
idealiflifchen Elemente in der alten Partei oder außerhalb derfelben,
die fich ftark der neuen Organifation zuwenden. Diefe zählt an wichtigen

Orten fchon jetzt das Vierfache der Mitgliederfchaft der einftigen
kommuniftifchen Partei. Es reißen fich ganze Sektionen, und nicht die
fchlechteften, von der Sozialdemokratie los. Befonders hat fich die
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Jugend von der Sozialdemokratie abgewendet und der neuen Partei
zugewendet. Diefer Prozeß geht jedenfalls weiter, und es ift nicht
abzufeilen, wo und wie er enden wird.

Zum Zweiten. Es geht einem neuen Sozialismus entgegen. Diefer
wird ebenfo grundfätzlich radikal fein, als er umfäffend fein wird. Er
wird nicht bloß Induftriearbeiter-, fondern Volksfozialismus, auch
Bauernfozialismus fein.

Das ill deutlich auch die Meinung der neuen Partei. Aber nun ift die
Frage, ob fie fich über die Vorausfetzungen einer folchen Entwicklung
klar ifl.

Ohne Zweifel ift darin noch eine Denkweife mächtig, welche meint,
diefer neue Sozialismus beftehe in dem, was ich einen „abgeftaubten
Marxismus" nenne. Damit ill es nun aber nicht zu machen. Ich hege
zwar ftets, und in den letzten Zeiten wieder mehr als gelegentlich in
früheren, alle Hochachtung vor dem Wahrheitsgehalt des Marxismus,
wie ihn Marx gemeint hat, aber die vulgärmarxiftifche Dogmatik und
Schablone ift nicht weniger erledigt als eine verbürgerlichte Sozialdemokratie

oder die Bürgerlichkeit felbft. Wenn jener neue Sozialismus kommen

foil, der erobernd in das ganze Volk und in die Völkerwelt
eindringen kann, dann muffen die Fundamente des Sozialismus geprüft
und zum Teil erneuert werden, beffer gefagt: dann muffen feine tiefften

heiligen Quellen neu ftrömen.
Zum dritten: Aus feiner geiftigen Erneuerung allein wird dann auch

die neue Einheit des Sozialismus wie der Arbeiterbewegung entfliehen.
Diefe muß ja felbftverftändlich das Ziel des Strebens bleiben.

Zum vierten: Damit dief'e Erneuerung und Einigung des Sozialismus

und der Arbeiterbewegung gefchehen könne, muffen einige weitere
Bedingungen erfüllt werden.

Es ift dringend nötig, daß der Kampf der beiden Richtungen,
die vielleicht eben doch nur vorübergehend zu eigenen Parteiorgani-
fationen geworden find, fo geführt werde, daß er diefe letztliche Einheit

offenbaren und zugleich fie verwirklichen kann. Es follte nicht ein
bloßer Kampf der Macht und um die Macht, fondern einer des Geifles
und um den Geift fein. Mit der Löfung der „Parteidifziplin" ift jedenfalls

der Belebung des Sozialismus nicht gedient. Die gibt man nur aus,
wo es am Geifte und damit am Vertrauen zur Wahrheit fehlt. Schärfe,
ja Leidenfchaft, auch Sturm und Drang, muß diefer Auseinanderfetzung
nicht fehlen, darf ihr fogar nicht fehlen, aber es darf ihr am wenigften
die Lauterkeit des Wollens fehlen.

Auch follten — das ift die zweite Bedingung — Organe und
Ausdrucksformen vorhanden fein, welche trotz diefem notwendigen Kampf
und inmitten desfelben die dennoch beftehende und fich mehrende Einheit

der fozialiftifchen Bewegung vermittelten und darftellten Und zwar
fowohl für die geiftige Auseinanderfetzung und Ineinanderfetzung als

399



auch befonders für die Aktion. Solche Organe und Ausdrucksformen
find fchon vorhanden, fie muffen bloß benutzt werden — ich denke
zum Beifpiel an die Arbeitsgemeinfchaft „Neue Demokratie" — zum
Teil aber muffen fie wohl neu gefchaffen werden. Wenn der neue Geift
waltet, dann wird er fie fchaffen.

Diefer neue Sozialismus ill eine große Hoffnung. Aber es muß
dafür gearbeitet, gekämpft, gewagt, gelitten werden; es muß um das
Strömen neuer Quellen und das Kommen neuer Menfchen gebetet werden:

„Veni, creator Spiritus!"

Das zweite befonders Lebenswichtige, was im politifchen — und
nicht nur im politifchen — Leben der Schweiz weniger gefchieht als
gefchehen follte, ift der Kampf um die Freiheit.

Er hat in der Berichtszeit einen Schauplatz in der Bundesverfammlung

gefunden. Es handelte fich um die Aufhebung des Parteienverbotes,
die Stellung zu Rußland und die Wiederherftellung der Freiheit des

Wortes. Die Sozialdemokratie hatte, um zu zeigen, daß fie fo etwas
auch könne und wolle, entfprechende Anträge geftellt, und ihre Redner

haben fie felbft aufrichtig vertreten. Aber die Frage bleibt, ob
hinter ihnen auch der entfchloffene Ernft der Partei in der Geftalt der
Fraktion ftand, und fie ift ficher zu verneinen. Darum fiel es dem
Bundesrat in der Perfon des Herrn von Steiger nicht fchwer, auch diefen
Angriff auf die Zitadelle der Reaktion abzufchlagen, zum Teil mit
jener Eleganz, die das Entzücken gewiffer Sozialdemokraten bildete
und die ins rechte Licht zu ftellen einem „Bürgerlichen", Felix Moefch-
lin, einem „wilden" Vertreter des Landesringes, vorbehalten blieb.
Herr von Steiger wußte namentlich die Abneigung der Mehrheit der
Verfammlung gegen Duttweiler und deffen taktifche Fehler zum
Gaudium des Rates gefchickt auszunützen. Er verfprach daneben eine
gewiffe „Lockerung" der Kontrolle, von der man aber bisher nichts
gemerkt hat, berief fich aber für deren Aufrechterhaltung, ja fogar
allfällige Ausdehnung auf die Unficherheit der Zukunft (mit der kann
man fall fo viel ausrichten als mit der Neutralität!) und auf die
Notwendigkeit, fich gegen gewiffe Gefahren von rechts her wehren zu
können. Als ob, erftens, dafür nicht fonft fchon Waffen genug
vorhanden wären und, zweitens, die Abwehr nicht wefentlich nach links
ginge. Die „Nationalen Hefte" des Dr. Oehler und „Le mois Suisse"
des Herrn Gentizon erfcheinen ruhig, „Travail" und „Neue Wege"
bleiben verboten.1) Herr Oltramare aber darf in Paris als Werkzeug
des Nationalfozialismus fchlimmilen Antifemitismus betreiben, ohne!

*) Das hat fich nun wohl geändert, ift aber lange genug fo gewefen. 19. VII.
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eine Ausbürgerung zu riskieren.1) Und Bundesanwalt Staempfli, deffen
Amtsführung angefochten wurde, darf weiter feinen politifchen Scharfblick

und Weitblick auf die bekannte Weife betätigen. Ganz befonders
verhängnisfchwer aber ill die Behandlung des Parteienverbotes, das
heißt des Verbotes der Kommuniftifchen Partei. Es wurden für feine
Beibehaltung wieder die alten Ladenhüterargumente vorgeführt: die
Staatsgefährlichkeit des Kommunismus, die Notwendigkeit, die
Neutralität aufrechtzuerhalten, die im Falle der Aufhebung des Verbotes
der kommuniftifchen auch die des Verbots einer nationalfozialiftifchen
Partei erforderte, und was folcher Mätzchen mehr find. Ich habe die
Widerlegung diefes zweiten Argumentes im letzten Hefte gegeben
(vgl. S. 324). Es ill für jeden Denkfähigen und Ehrlichen klar, daß
eine Partei, welche ein neues, durch die ganze Welt gehendes, in einem
Weltreich verkörpertes politifches Prinzip vertritt, nicht einer
Organifation gleichzuftellen ift, welche den Anfchluß an ein Nachbarreich
betreibt. Sonft müßte man, wie ich erklärt habe, auch eine katholifche
Partei verbieten. Von einer Gefahr für die Schweiz aber, die vom
fchweizerifchen Kommunismus ausgehe, kann im Ernfte nur reaktionäre

Gefpenfterangft reden.
Aber es fteht ja gar nicht Ernft, fondern bloß reaktionäre Spekulation

hinter diefem Verhalten unferes herrfchenden Syftems. Und nun
bedenke man: Jede Verfolgung des Kommunismus ifl ein neuer Schlag
in das Geficht Rußlands. Können wir uns folche leiften? Ift das zu
verantworten? Ja, wenn es auch Heroismus wäre, Auftreten Davids gegen
Goliath! Aber es ift ja nur reaktionäre Angft und vom Größenwahn
genährte Verblendung, für die wir noch werden bezahlen muffen.2)

Damit kommen wir wieder auf ein anderes lebenswichtiges
Problem der fchweizerifchen Gegenwart: die Stellung zu Krieg
und Frieden.

Sie wird während der Berichtszeit durch zwei Intermezzi illuftriert:

1) Wie ftark der Antifemitismus auch in unferem Katholizismus lebt, bewies
auf ebenfo geiftlofe wie fkandalöfe Art eine Bemerkung des katholifchen Führers
Dr. Wick, eines Mannes, dem es fonft an Geift und Bildung nicht fehlt, gegen den
neuen fozialdemokratifchen, übrigens in der Schweiz aufgewachfenen und als
Verfaffer einer Schweizergefchichte bekannten Nationalrat Dr. Gitermann.

Die Gefchäfte, die der römifche Katholizismus mit dem Antifemitismus machen
wird, könnten fich als fehr übel erweifen.

2) Die neuefte Leiftung des Bundesrates in der politifchen Diskreditierung
der Schweiz ift die Auferlegung der Zenfur für die Telegramme über die Vorgänge
in Deutfchland, welche auswärtige Korrefpondenten an ihre Zeitungen und Preffe-
agenturen fenden. Diefe Männer, unter denen fich gewiß ausgezeichnete und höchft
einflußreiche Perfönlichkeiten befinden, werden ohne Zweifel in der Welt kaum
das Lob der freien und demokratifchen Schweiz verkünden! 2$. VII.
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Es ift in England und Amerika die Frage aufgeworfen worden, ob
der Sitz des neuen Völkerbundes wieder Genf werden folle (das, nebenbei

bemerkt, zur Schweiz gehört) oder nicht. Gilbert Murray, der
bekannte Profeffor in Oxford und Vorkämpfer des Völkerbundes,
fprach, als Einer von der Minorität, die Ueberzeugung aus, daß an
fich Genf durchaus der gegebene Ort wäre, daß es aber deswegen nicht
in Frage komme, weil Rußland es ablehnen würde, wegen der Behandlung,

die es dort erfahren habe. Darüber entftand nun ein geiftreich
fein follendes Gehöhn in einem Teil unferer Preffe. „Als ob Genf, die
Stadt Genf, an diefer Behandlung fchuld wäre, und nicht der Völkerbund!"

Haben diefe Herren ganz vergeffen, wer in Genf das große
Wort gegen Rußland geführt und wer in Laufanne den ruffifchen Bot-
fchafter niedergeknallt hat, um mit Eklat freigefprochen zu werden?
Sind wir eigentlich in unferer eingebildeten Gefcheitheit von allem
Geifte verlaffen?

Wir kommen damit aber nochmals zu der Frage: III es denn unferer
Offizialität wirklich gleich, ob Genf wieder der Sitz des Völkerbundes
werde oder nicht? Ift es ihr gleich, ob eine Rechts- und Friedensordnung
der Völkerwelt komme oder nicht? Will fie den Anfchluß daran, oder
hat fie davor Angft, weil fie davon eine Störung ihrer Herrfchaft über
das bischen Schweiz befürchtet, das ihr vollkommen genügt?

Diefe Sachlage ift durch ein zweites Intermezzo beleuchtet worden.
Türkifche Politiker befürworten ein Bündnis der kleinen und mittleren

Völker, als Gegengewicht gegen die Großmächte und Weltreiche,
im Rahmen eines neuen Völkerbundes, alfo das, was wir immer
verlangt haben, was aber Motta, den Blick auf das weltliche und geiftliche
Rom geheftet, am wenigften wollte. Die Türken nun berufen fich dafür

auf das Beifpiel der Schweiz:
Jalman fchreibt in der Zeitung „Vatan" unter dem Titel: „Eine Welt nach

fchweizerifchem Mufter": „Was die Menfchheit vor allem braucht, ift die Schaffung

einer föderativen Regierung, welche alle Aufgaben übernimmt, welche die
gemeinfamen Intereffen und die gemeinfame Sicherheit der Menfchheit betreffen.
Eine folche Bundesregierung, welche fich mit den ihr von den Völkern anvertrauten
gemeinfamen Angelegenheiten befchäftigt, könnte die Welt zu einem Gebilde
machen, welches der Schweiz ähnlich und ebenfo ruhig, ausgeglichen und glücklich
wäre wie diefes Land. Und dies ift der kürzefte und ficherfte Weg, welcher die
Menfchheit zu Fortfchritt, Zivilifation, Sicherheit und Glück führt."

Und nun vergleiche man damit den Bericht über jene „Arbeitstagung"

unferes „Freifinns", der ganz ficher die Stimmung des
herrfchenden Syftems darfteilt:

Der Zentralvorftand gibt ferner einhellig der Ueberzeugung Ausdruck, daß
auch nach Kriegsende die internationalen Verhältniffe die Erhaltung einer
kriegsgenügenden Armee als notwendig erfcheinen laffen und daß militärifchen Abbau-i
tendenzen, als unfere Sicherheit fchwächend, entgegengetreten werden muß. Da
insbefondere die Ausbildung der Armee auf der Höhe der Entwicklung gehalten werden

muß, ift es notwendig, für ein tüchtiges Inftruktionskader zu forgen. Die
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Vermehrung der Zahl der Berufsoffiziere, deren materielle Befferftellung und deren
geiftige und militärifche Ausbildung gehören darum zu den dringenden Problemen
unferer Landesverteidigung. Von der Qualität des Berufsoffizierskorps hängt
weitgehend die Tüchtigkeit unferer Milizarmee ab. Der Ausbau der militärwiffenfchaft-
lichen Abteilung der ETH. zu einer Militärfchule ift deshalb rafchmöglichft zu
verwirklichen. Die kriegsgenügende Ausbildung der Milizkader und der Truppe wird
auch in der Nachkriegszeit zu den bedeutendften Angelegenheiten der Landesverteidigung

gehören, wobei befonders für die Kaderausbildung fich die Nutzbarmachung
der Lohn- und Verdienftausgleichskaffen aufdrängt. Die Partei wird fich für die
Verwirklichung aller im Intereffe der Landesverteidigung liegenden Forderungen
überzeugt einfetzen.

Hier haben wir draftifch den Gegenfatz der beiden Arten von
Schweiz vor uns: der Schweiz, wie fie fein follte und der Schweiz, wie
fie heute ift. Wir haben die Wahl zwifchen beiden — es ift die Wahl
zwifchen Leben und Tod.1)

Ich fchreibe diefe Betrachtung über die fchweizerifche Lage fchon ein
wenig im Blick auf den erften Auguft. Was wird der wieder eine
Entfaltung von Unwahrheit fein! Wie wird man da wieder von der
„unverdienten Gnade" unferer Bewahrung vor dem Kriege reden (die
man im ftillen doch ein wenig verdient zu haben glaubt), von der
gelungenen Erhaltung unferer „demokratifchen Freiheit" (während wir
eine „gemäßigte Diktatur" geworden find) und von Aehnlichem mehr,
aber jedes einfchneidende Wort der Wahrheit, jeden Ausblick auf die
wirkliche Lage und die wirklichen Probleme einer lebendigen Schweiz
vermiffen laffen.

Diefer Nebel der Unwahrheit fcheint mir auch auf der jüngft in
Bern ftattgefuridenen fchweizerifchen Lehrertagung gelagert zu haben.
Man behandelte allerdings das fehr aktuelle große Thema der
„Erziehung zur Freiheit". Darüber wurde von dem einen Referenten im
Anfchluß an Peftalozzi und dann von Bundesrat Nobs, dem neuen
Schauftück folcher Anläffe, allerlei Gutes und Schönes gefagt. Aber
wenn die Berichte nichts Wefentliches verfchweigen, fo ill dabei mit
keinem Worte zum Ausdruck gekommen, daß man von diefer „Erziehung

zur Freiheit" in der Hauptftadt eines Landes geredet hat, wo diefe
Freiheit durch Zenfur und Vollmachtenregime geknebelt ift und wo
nicht eine Demokratie, fondern eine „gemäßigte Diktatur" herrfcht.
Wird damit nicht diefer ganze Anlaß zu einer neuen großen Unwahrheit?

Hat man fich nicht hinter Peftalozzi, der feinerfeits einen fehr

1) Eine fehr gut befuchte Verfammlung des fchweizerifchen R. U. P. (Weltaktion

für den Frieden), die letzthin in Zürich ftattfand, hat diefes ganze Problem
unter dem Titel: „Die Schweiz vor der Lebensfrage" in vortrefflichen Referaten
und Voten von Dr. Kramer, Dr. Zellweger, Sekundarlehrer Urech und Pfarrer
Götz behandelt. Es wäre fehr zu wünfchen, daß diefe Vorträge und Voten unter
unfer Volk kämen, das Wahrheit über diefes Thema fo bitter nötig hat.
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fcharfen Blick für die Wahrheit der Dinge hatte (man denke bloß
an feine Fabeln!), vor der Wahrheit verfteckt? Und ill es nicht
bedeutfam, daß der Sozialdemokrat Nobs, genau wie die Reaktionäre,
die Ordnung in der Freiheit betonte, wo doch heute ein fchweizerifcher
Sozialift die Freiheit in der Ordnung zu betonen hätte!

Daß diefer Nebel der Unwahrheit zerftreut und die wirkliche Lage
der Schweiz klar werde, ift die erfte Vorausfetzung ihrer Rettung.1)

Ich denke in diefen Zeiten oft an die Lage der Schweiz zurück, wie
fie in den Jahren von 1918 bis 1920 oder 1925 war. Welch eine
Aehnlichkeit und welch ein Unterfchied! Welch eine Aehnlichkeit in der
äußeren und welch ein Unterfchied in der inneren Lage! Und zwar ein
Unterfchied zuungunften der heutigen! Damals noch eine bei aller
fchlechten Führung lebendige Arbeiterbewegung; damals auch im
bürgerlichen Lager bedeutende und felbftändige, vom Geifte getragene
Männer und Frauen in großer Zahl; damals über der Schweiz
aufleuchtende neue Wege und Ziele; damals noch eine der Zukunft
zugekehrte, begeifterungsfähige Jugend — jetzt eine vorläufig noch
gelähmte fozialiftifche Bewegung; jetzt auf weiter Flur keine bedeutenden,

freien, dem Geifte dienenden Männer und Frauen mehr an wichtigen

Stellen — nur einige ganz wenige, faft an den Fingern
aufzuzählende Ausnahmen abgerechnet; heute keine fchweizerifchen Ideale
mehr, welche unfer Volk in die Höhe und Weite zögen; heute eine
müde, dem Gegebenen verhaftete, ftark reaktionär geftimmte Jugend.
Die Verheißung ill heute größer als damals, das Gefchlecht, das fie
ergreifen follte, fo fehr viel kleiner.

Oder fehe ich aus Verbitterung und Peffimismus des Alters falfch?
Zu dunkel?

Ich prüfe mich immer wieder aufs Ernftlichfte daraufhin, meine
aber mit Nein antworten zu muffen. Es ift fo: Die Menfchen fehlen;
die Ziele fehlen; der Geift ift weg, der allein die alte Schweiz retten
und die neue fchaffen könnte.

Wie denn? Ift es mit der Schweiz aus?

Ich antworte: Es muß nicht aus fein. Es kann das Große, das in
die Schweiz gelegt worden ift, eine neue Auferftehung erleben. Es ift
auch das Wunder möglich. Aber nur, wenn wir erkennen, wie die Lage
wirklich ift; wenn wir Sattheit und Selbftbetrug abtun; wenn wir an
die Stelle eines falfchen erften Auguft einen echten Bettag fetzen.

Leonhard Ragaz.

x) Beifpiele einer diefen Nebel für einen Augenblick zerftreuenden Aeußerung
der Wahrheit find immerhin vorhanden. Ich nenne zwei Auffätze von Schnieper
und Stöcklin, den einftigen Redaktoren der leider eingegangenen „Entfcheidung",
in der „Nation", und einen des Privatdozenten der Jurisprudenz Spahn in der
„Neuen Schweizer Rundfchau". Aber folche Beifpiele find viel zu feiten, um rettend
wirken zu können.
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